
 

 

Gilu - Saudades of the future - poems 
 
Selma Meerbaum-Eisinger 
1924-1942 
 
Abend II 
Wie eine Linie dunkelblauen Schweigens 
liegt fern der Horizont, von weichem Rot umsäumt. 
Die Wipfel schaukeln wie im Banne eines Reigens, 
das Licht ist wie im Märchen, sanft und blau verträumt. 
Der Himmel ist noch hell, noch sieht man kaum die Sterne, 
die Luft ist kühl und weich wie eine Frauenhand 
und süße Melodie dringt aus der fernsten Ferne: 
Musik einer Schalmei, zauberhaft, unbekannt. 
 
12.12.1941 
 
 
Sehnsuchtslied 
Leise schlägst in deinem Lied du einen Ton an – 
und dir ist, als fehlte noch etwas. 
Und du suchst verwirrt bei allen Tönen, 
ob sie dir nicht sagen können, 
wo's zu finden, wo und wie und wann ... 
Doch der eine ist zu blaß 
und zu lüstern ist der zweite 
und der dritte ist so voll mit Weite - 
viel zu voll. 
Du suchst lange - Moll und Dur und Moll 
werden lebend unter deinen Händen. 
Und dann schlägst du plötzlich eine Taste an, 
und - es kommt kein Ton. 
Und das Schweigen ist dir wie ein dumpfer Hohn, 
denn du weißt es plötzlich ganz genau: 
Dieser fehlt dir. Wenn ihn deine Hände fänden, 
fiele ab von deinem Lied der Bann, 
wär' das Ende nicht mehr leer und grau. 
Und du rührst und rührst die Taste – 
fragst dich, wo hier wohl die Hemmung liegt, 
suchst, ob nicht doch deiner Hände Weiche siegt, 
deine Augen betteln voll Verlangen. 
Kein Ton kommt. Einsamkeit bleibt nun zu Gaste 
in dem Lied, das dir so schwer und süß gereift. 
Um den ungespielten Ton wirst du nun ewig bangen, 
bangen um das Glück, das dich nur leicht gestreift 
in den leisen Nächten, wenn der Mond dich wiegt 
und die Stille deine Tränen nicht begreift. 
 
9.1.1941 
 
 
 
Schlaflied für mich 
Ich wiege und wiege und wiege mich ein 
mit Träumen bei Tag und bei Nacht 
und trinke den selben betäubenden Wein 
wie der, der schläft, wenn er wacht. 



 

 

Ich singe und singe und sing' mir ein Lied, 
ein Lied von Hoffnung und Glück, 
ich sing' es wie der, der geht und nicht sieht, 
dass er nimmermehr gehn kann zurück. 
Ich sage und sage und sag' mir die Mär, 
die Mär vom Liebesgeflecht, 
ich sage sie mir und glaub' doch nicht mehr 
und weiß doch: das Ende ist schlecht. 
Ich spiele und spiele mir die Melodei 
der Tage, die nicht mehr sind, 
und mache mich von der Wahrheit frei 
und tue, als wäre ich blind. 
Ich lache und lache und lache mich aus 
ob dieses meines Spiels. 
Und spinne doch Träume, so wirr und so kraus, 
so bar eines jeden Ziels. 
 
Januar 1941 
 
 
Träume 
Es sind meine Nächte 
durchflochten von Träumen, 
die süß sind wie junger Wein. 
Ich träume, es fallen die Blüten von Bäumen 
und hüllen und decken mich ein. 
Und alle diese Blüten, 
sie werden zu Küssen, 
die heiß sind wie roter Wein 
und traurig wie Falter, die wissen: sie müssen 
verlöschen im sterbenden Schein. 
Es sind meine Nächte 
durchflochten von Träumen, 
die schwer sind wie müder Sand. 
Ich träume, es fallen von sterbenden Bäumen 
die Blätter in meine Hand. 
Und alle diese Blätter, 
sie werden zu Händen, 
die zärteln wie rollender Sand 
und müd sind wie Falter, die wissen: sie enden 
noch eh' sie ein Sonnenstrahl fand. 
Es sind meine Nächte 
durchflochten von Träumen, 
die blau sind wie Sehnsuchtsweh. 
Ich träume, es fallen von allen Bäumen 
Flocken von klingendem Schnee. 
Und all diese Flocken 
sie werden zu Tränen. 
Ich weinte sie heiß und wirr – 
begreif meine Träume, Geliebter, sie sehnen 
sich alle nur ewig nach dir. 
 
8.11.1941 
 
 
Tragik 
Das ist das Schwerste: sich verschenken 



 

 

und wissen, daß man überflüssig ist, 
sich ganz zu geben und zu denken 
daß man wie Rauch ins Nichts zerfließt; 
 
23.12.1941 
 
(Mit rotem Stift hinzugefügt - Added with a red pencil 
 
Ich habe keine Zeit gehabt zu Ende zu schreiben ... 
Schade daß du dich nicht von mir empfehlen wolltest: 
Alles Gute  
Selma) 
 
 
Müdes Lied 
Ich möchte schlafen, denn ich bin so müd, 
und so müd und wund ist mein Glück. 
Ich bin so allein – selbst mein liebstes Lied 
ist fort und will nicht mehr zurück. 
Schlaf' ich einmal, so träume ich auch, 
und Träume sind so wunderschön. 
Sie zaubern einen lächelnden Hauch 
auch übers schwerste Geschehn. 
Träume tragen Vergessen mit sich 
und schillernden bunten Tand. 
Wer weiß es – vielleicht auch bannen sie mich 
für ewig in ihr Land. 
 
23.12.1941 
 
 
 
  



 

 

Karoline von Günderrode 
(1780-1806) 
 
[Zwei Augen wie Sterne] 
Zwei Augen wie Sterne 
Die sähen so gerne 
Das wonnige Licht, 
Und dürfen es nicht; 
Die hellen Karfunklen 
Die könnten verdunklen 
Das sonnige Licht, 
Und dürfen es nicht. 
O Liebesverlangen! 
In Kerker gefangen, 
Sind die Augen so minniglich, 
Die Lippen so wonniglich, 
Die Worte die milden, 
Die Locken so gülden, 
Es bricht mir das Herz 
Vor Leidmuth und Schmerz. 
Ich sehe bis an den Tod 
Die Lippen rosinroth 
Und sollt ich nimmer genesen, 
Dächt ich doch an ihr minniglich Wesen, 
An ihr Blicken so mild, 
An das schönste Frauenbild, 
Und sollt ich Schmach und Tod erwerben 
Das Mägdlein minnt ich und sollt ich sterben 
 
 
[Liebst du das Dunkel] 
Liebst du das Dunkel 
Thauigter Nächte 
Graut dir der Morgen 
Starst du ins Spatroth 
Seufzest beym Mahle 
Stösest den Becher 
Weg von den Lippen 
Liebst du nicht Jagdlust 
Reizet dich Ruhm nicht 
Schlachtengetümmel 
Welken dir Blumen 
Schneller am Busen 
Als sie sonst welkten 
Drängt sich das Blut dir 
Pochend zum Herzen. 
 
 
  



 

 

Die Einzige 
Wie ist ganz mein Sinn befangen, 
Einer, Einer anzuhangen; 
Diese Eine zu umpfangen 
Treibt mich einzig nur Verlangen; 
Freude kann mir nur gewähren, 
Heimlich diesen Wunsch zu nähren, 
Mich in Träumen zu bethören, 
Mich in Sehnen zu verzehren, 
Was mich tödtet zu gebähren. 
Widerstand will mir nicht frommen, 
Fliehen muß ich neu zu kommen, 
Zürnen nur, mich zu versöhnen, 
Kann mich Ihrer nicht entwöhnen, 
Muß im lauten Jubel stöhnen; 
In den Becher fallen Thränen, 
Ich versink in träumrisch Wähnen; 
Höre nicht der Töne Reigen, 
Wie sie auf und nieder steigen, 
Wogend schwellen Well' in Welle; 
Sehe nicht der Farben Helle 
Strömen aus des Lichtes Quelle. 
Mich begrüßen Frühlingslüfte, 
Küssen leise Blumendüfte, 
Doch das all ist mir verlohren, 
Ist für mich wie nicht gebohren, 
Denn mein Geist ist eng umpfangen 
Von dem einzigen Verlangen 
Eine, Eine zu erlangen. 
Hungrig in der Zahl der Gäste 
Siz ich bei dem Freudenfeste, 
Das Natur der Erde spendet; 
Frage heimlich ob's bald endet? 
Ob ich aus der Gäste Reigen 
Dürf' dem eklen Mahl entweichen, 
Das verschwendrisch Andre nähret: 
Mir nicht einen Wunsch gewähret? 
Eines nur mein Sinn begehret, 
Eine Sehnsucht mich verzehret; 
Eng ist meine Welt befangen, 
Nur vom einzigen Verlangen 
Was ich liebe zu erlangen. 
 
 
Liebe 
O reiche Armuth! Gebend, seliges Empfangen! 
In Zagheit Muth! in Freiheit doch gefangen. 
In Stummheit Sprache, 
Schüchtern bei Tage, 
Siegend mit zaghaftem Bangen. 
Lebendiger Tod, im Einen sel'ges Leben 
Schwelgend in Noth, im Widerstand ergeben, 
Genießend schmachten, 
Nie satt betrachten 
Leben im Traum und doppelt Leben. 
 
 



 

 

 
  



 

 

Emily Dickinson 
1830-1886 
(Free artistic selection and compilation by Ruben De Gheselle) 
 
 
What sleep is supposed to be 
What sleep is supposed to be 
The snow that never drifts 
Too cold is this 
Did we abolish the Frost 
But Empty my heart of you 
I see you better in the dark 
Forever is composed of nows 
Crumbling is not an instant act 
There is no earth so silent 
But empty my heart of you 
Empty your heart of me 
 
 
I try to flee 
Giants rest at night 
When the sun kept setting still 
As if the sea would part 
To life and to death 
The past is a curious creature 
I try to flee 
You try to flee 
The infamy of time 
You try to flee 
I want to flee 
I gave myself to you 
I shut my eyes to be blind and see 
 
 


